
„Das ist kaum auszuhalten“
Gedenkstätte Pirna-Sonnenstein: Dauerausstellung erinnert an die Opfer des Nationalsozialismus

Pirna/Dresden. Mehr als 70 000 Men-
schen ließen 1940 und 1941 ihr Leben 
in den sechs Tötungsanstalten der Na-
tionalsozialisten, weil diese sie in ihrer 
menschenverachtenden Ideologie als 
lebensunwürdig verdammten. Heute 
wird am Tag des Gedenkens an die Op-
fer des Nationalsozialismus auch an 
sie erinnert – so auch bei einem Fest-
akt im sächsischen Landtag. 

Von INSA VAN DEN BERG

Ein klarer, kalter Wintertag. Die Tem-
peratur um den Gefrierpunkt. Es hat ge-
schneit. Die weiße Decke im Schlosspark 
ist noch fast unberührt. Die dünne, wei-
ße Schicht lässt sich von den Schuhen 
davontragen. Das Ensemble aus pracht-
vollen Gebäuden umrahmt den gepflas-
terten Schlosshof. Sonnenbeschienen, 
friedlich, sauber. Eine Gruppe von 20 
Erwachsenen sammelt sich im Halbkreis 
um Maria Bewilogua. Dicke Wollmützen 
sind tief ins Gesicht gezogen, Schals 
mehrfach um die Hälse geschlungen. Ein 
bisschen Getuschel, verhaltenes Geläch-
ter – bis die 27-Jährige beginnt zu er-
zählen. 

Sie spricht von 13 720 Menschen, die 
noch an ihrem Ankunftstag in Pirna-
Sonnenstein ihr Ende an diesem Ort fan-
den. Darunter Greise, auch Kinder. Die 
meisten von ihnen geistig behindert oder 
psychisch krank. Von den Nationalsozia-
listen als „unwertes Leben“ betrachtet. 
Menschen, die noch bis zur Machtüber-
nahme Adolf Hitlers in der hiesigen Heil- 
und Pflegeanstalt eine für die Zeit unge-
wöhnlich humanistische Unterbringung 
erfahren durften. Nunmehr wurden sie 
selektiert, deportiert, vergast, verbrannt. 
Der meterhohe Schornstein spukte Tag 
für Tag die dicken, schwarzen Rauch-
wolken. Die unbeschwerte Stimmung 
der 20-köpfigen Gruppe, Erzieher, Heil-
erziehungs- und Altenpfleger, scheint 
verflogen; stumm lauschen sie den ein-
drücklichen Worten, die Blicke starr zu 
Boden gerichtet. 

Der letzte Weg

„Aktion T4“ hieß die Mission der Tö-
tungsmaschinerie, der auch Erich Nagel 
zum Opfer fiel. Der Pilot aus Glauchau 
litt nach einem schweren Flugzeugun-
glück, in dessen Folge er mehrere Tage 
in dessen Cockpit gefangen war, unter 
einer Angststörung. Dem traumatisierten 
Mann war es nicht mehr möglich, seinen 
Beruf auszuüben. Nach Aufenthalten in 
Kliniken und Genesungsanstalten trat 
der damals Mitfünfziger den Weg an, 
den wie er so viele gingen, den letzten. 
Nach der Ankunft in Pirna-Sonnenstein 
– offiziell ein Zwischenstopp auf dem 
Weg in ein anderes Sanatorium – wurde 
er bei Ärzten vorstellig. Als Untersu-
chung getarnt machten die Doktoren für 
jeden Ankömmling ein Häkchen an einer 
plausibel erscheinenden Todesursache.

Unter dem Vorwand, zum Duschen ge-
bracht zu werden, musste auch Erich 
Nagel sich entkleiden. Zusammen mit 20 
bis 30 Personen wurde er in den im Kel-
ler liegenden, als Bad hergerichteten 
Raum geführt. Ein vergittertes Fenster, 
Duschköpfe an der Decke. Die Stahltür 
zu der gut drei mal acht Meter großen 

Gaskammer wurde verschlossen. Ein 
Arzt drehte den Hahn auf, beobachtete 
minutenlang das langsame Erschlaffen 
der Glieder, die flacher werdene Atmung, 
den qualvollen Tod all dieser Menschen 
durch das in der Tür eingelassene Fens-
ter. 

Angehörige haben Rosen niedergelegt.  
Haben versucht, an diesem Schrecken-
sort, Abschied zu nehmen. Wie man es 
an einem Grab tut, nur das diese Toten 
keine Gräber haben. Vielen Familien ist 
das erst Jahrzehnte nach dem Verlust 
ihrer Verwandten gelungen. Etliche 
kommen noch heute, teils zum ersten 
Mal, weil sie nach intensiver Recherche 
nun erst um das Schicksal ihrer Liebsten 
wissen. Die Aufarbeitung ist nicht abge-
schlossen, hunderte Opfer haben für die 
Nachwelt noch keinen Namen. 

Emotionale Momente

„Das ist kaum auszuhalten“, flüstert 
eine Gruppenteilnehmerin, während sie 
aus der ehemaligen Gaskammer wankt, 
hinüber in den Raum, in dem einst die 
abertausenden Leichen verbrannt wur-
den. 22 dieser Opfer ist ein Gesicht gege-
ben worden, in einem dieser Kellerräu-
me. Fotos und kurze biografische Texte 
erzählen von Beruf, Freizeitaktivitäten. 
Das Bild von Erich Nagel zeigt einen 
ernst-blickenden, akkurat gekleideten 
Mann mit runder Brille, Oberlippenbart. 

Ein Ort des Gedenkens, an den auch 
Boris Böhm kommt, wenn er Angehörige 
bei ihrer Trauer begleitet – die für ihn 
persönlich wohl schwierigste, weil emo-
tionalste Aufgabe als Leiter der Gedenk-
stätte. Der nun 51-Jährige hat an der 
Gestaltung der Räumlichkeiten mitge-
wirkt, als ein Teil des Schlosses im Jahr 
2000 zum Erinnerungsort wurde. Seit-
dem ist dort eine Dauerausstellung zu 
sehen, Führungen finden statt, pädago-
gische Angebote sollen Schülern die 
traurige Vergangenheit nahe bringen. 
„Vor 1990 hatte auch ich kaum Kennt-
nisse über diese Tötungsanstalt“, gibt 
der Historiker zu. Heute hingegen wird 
der gebürtige Leipziger als Kenner der 
Materie beim Festakt des sächsischen 
Landtags sprechen.  

Das eigene Tun hinterfragen

Die ebenfalls aus Leipzig stammende 
Besucherbetreuerin Maria Bewilogua ist 
während ihres Germanistik-Studiums 
auf die Gedenkstätte aufmerksam ge-
worden, absolvierte dort ein Praktikum 
und blieb der Institution verbunden. 
Während sie nun promoviert, führt sie 
als freie Mitarbeiterin ein- bis zweimal 
im Monat Besuchergruppen durch die 
ehemalige Tötungsanstalt. „Es gibt im-
mer wieder sehr berührende Momente; 
einigen kommen die Tränen.“ 

Dass ihre Führung Eindruck hinterlas-
sen hat, bemerkt sie auch an diesem Tag 
wieder. Viele Teilnehmer der Weiterbil-
dungsgruppe, die eine heilpädagogische 
Zusatzqualifikation erwerben möchten, 
kommen im Anschluss zu ihr, erzählen 
von kranken Verwandten, die wohl ein 
ähnliches Schicksal ereilt hätte. 

„Ich bin der Meinung, dass jeder, der 
mit behinderten Menschen arbeitet, die-
se Gedenkstätte kennen sollte“, sagt Ka-

trin Sawatzky von der Diakonischen 
Akademie für Fort- und Weiterbildung. 
Sie hat die Gruppe demzufolge herge-
bracht. Die 47-Jährige war 2004 zum 
ersten Mal in Pirna-Sonnenstein, ein Be-
such, der sie stark beeindruckt hat. „Dies 
hier ist der richtige Ort, um daran zu 
appellieren, das eigene Tun stets zu hin-
terfragen.“ 

Dieser mahnende Blick in die Vergan-
genheit begleitet auch jene, die in un-
mittelbarer Nachbarschaft zur Gedenk-
stätte soziale Arbeit leisten: Die 
Arbeiterwohlfahrt unterhält seit 2000 
auf dem Schlossgelände eine Behinder-
ten-Werkstatt – in bewusster Anknüp-
fung an die Zeit, bevor aus Pirna-Son-
nenstein einer der schlimmsten Orte 
nationalsozialistischer Verbrechen in 
Sachsen wurde. 

Weitere Informationen: www.stsg.de

Eine Besucherin der Gedenkstätte schaut sich in der Dauerausstellung um und nutzt 
das auditive Informationsangebot.  Foto: Gedenkstätte Pirna-Sonnenstein

Boris Böhm, Leiter der Gedenkstätte, in einem Raum der Erinnerung: Hier wird einigen 
Opfern anhand von Fotos und Biografien ein Gesicht verliehen.  Foto: I. van den Berg

HINTERGRUND

Schloss Sonnenstein
1811 wurde auf Schloss Sonnenstein 
eine Heil- und Pflegeanstalt errichtet. 
Wegen der dort üblichen, für die Zeit 
aber ungewöhnlich menschlichen Be-
handlung psychisch Kranker und geis-
tig Behinderter hatte die Einrichtung 
mit ihrem reformpsychatrischen Kon-
zept einen guten Ruf. 

Ende der 1920er Jahre übernahm 
Hermann Paul Nitsche die Führung der 
Heilanstalt. Als Befürworter der „Ras-
senhygiene“ und „Euthanasie“ sprach 
er sich auch für Zwangssterilisationen 
von Patienten mit mutmaßlichen Erb-
krankheiten aus. Ab 1933 wurden so 
unter anderem Epileptiker der Möglich-
keit beraubt, Kinder zu bekommen. 
1940 wurde Pirna-Sonnenstein auf An-
weisung der Reichskanzlei zu einer 
von deutschlandweit sechs Tötungs-
anstalten. Ab dem Sommer 1942 
nutzte die Wehrmacht die Gebäude 
als Lazarett. Von 1954 an wurden auf 
dem Gelände Volkseigene Betriebe er-
richtet. 

1991 dann konstituierte sich das 
Kuratorium Gedenkstätte Sonnen-
stein, das sich für einen Erinnerungs-
ort stark machte. Die ständige Aus-
stellung wurde im Juni 2000 eröffnet. 

Im vergangenen Jahr besuchten fast 
9000 Gäste die Gedenkstätte. Regel-
mäßig kommen darüber hinaus auch 
Studierende, um dort für ihre Ab-
schlussarbeiten zu recherchieren. ivdb

Schloss Sonnenstein Anfang der 
1940er Jahre.  

Heikle Lage für Kultusminister Wöller
Vorschlag, junge Lehrer mit Beamtenstatus aus Bayern zu holen, stößt auf Ablehnung / Warnungen vor Zwei-Klassen-System an Schulen

Dresden. Dem Ressortchef war die An-
spannung der letzten Wochen anzumer-
ken. Mal wieder musste Kultusminister 
Roland Wöller (CDU) gestern zum Thema 
Lehrermangel Rede und Antwort stehen; 
und wie so oft hatte er sich nicht nur der 
vereinten Kritik der Opposition zu er-
wehren, sondern – in abgeschwächter 
Form – auch der aus eigenen Reihen. 
Also hob er an bei der Bildungsdebatte 
im Landtag, versuchte den Mangel zu er-
klären, das Schulsystem zu loben, und 
schließlich zeigte er sich gar gesprächs-
bereit.

Dabei hat es Wöller nicht leicht der-

zeit. Zu schaffen machen ihm nicht nur 
die Plagiatsvorwürfe wegen seiner Dok-
torarbeit, ein herber Rüffel vom Doktor-
vater inklusive. Was schmerzt, ist vor al-
lem die Tatsache, dass in den nächsten 
acht Jahren rund 8000 Lehrer in den 
Ruhestand gehen und Wöller nicht weiß, 
wie er die Lücke füllen soll. Schließlich 
hat da auch der Finanzminister ein 
Wörtchen mitzureden, und der heißt 
Georg Unland (CDU) und ist beinhart. 
Endgültig heikel aber wurde Wöllers 
Lage vor einigen Tagen: In seiner Not 
hatte er in einem Interview doch tatsäch-
lich vorgeschlagen, auch junge Grund-

schullehrer aus Bayern einzustellen.
Das klingt auf den ersten Blick logisch, 

ist aber ein politischer Sprengsatz erster 
Güte. Grund: Wöller will die Pädagogen 
mit dem Angebot nach Sachsen locken, 
sie würden zu bayerischen Bedingungen 
eingestellt. Konkret heißt das: mit Beam-
tenstatus und höherem Gehalt als hiesi-
ge Kollegen. Die Folgen liegen auf der 
Hand: Die Neuen erhielten nicht nur 
rund 600 Euro mehr für dieselbe Arbeit, 
ihnen würden auch alle weiteren Vortei-
le eines Staatsdieners zuteil. Das ist auf 
breite Ablehnung gestoßen. Pädagogen 
warnten vor einem „Zwei-Klassen-Sys-

tem an Schulen“ und „Krieg im Lehrer-
zimmer“. Damit würden jene bestraft, 
die nach der Ausbildung in Sachsen ge-
blieben wären.

Auf eben diesen Punkt spielten auch 
gestern nahezu alle Redner der Oppositi-
on an. Gleichzeitig kritisierten sie das 
200-Millionen-Euro-Bildungspaket, das 
Schwarz-Gelb Ende vergangenen Jahres 
aus dem Hut gezaubert hatte. Begrün-
dung: Die geplanten 2200 neuen Lehrer 
bis 2015 reichten nicht aus, um den Kol-
laps des Schulsystems zu verhindern. 
Pikant daran ist, dass sich mit Thomas 
Colditz und Patrick Schreiber auch zwei 

CDU-Bildungspolitiker inhaltlich nahe an 
der Position der Opposition befinden.

So war es Colditz, der auch gestern 
forderte, beim Ringen um eine Lösung 
dürfe es „kein Dogma“ geben. Das gelte 
sowohl für den Haushalt wie die Vorga-
ben des eigenen Koalitionsausschusses. 
Am Ende setzte sich dann eine schlichte 
Lesart durch: Das Bildungspaket firmiert 
jetzt nur noch als Handlungsrahmen. Wo 
es nötig werde, müsse nachgesteuert 
werden, sagte selbst Wöller. Und auch in 
der CDU hofften nicht wenige, dass das 
ebenso für seine Idee mit den bayeri-
schen Beamten gilt. Jürgen Kochinke

„Es geht um das Eigentum der Bürger“
Innenminister Ulbig macht Druck wegen Haushaltsumstellung in Städten und Gemeinden

Dresden. Die sächsischen Kommunen 
müssen laut Gesetz bis zum Ende des 
Jahres ihre Haushaltsführung auf die 
Doppik (siehe Hintergrund) umstel-
len. Bislang verläuft der Prozess 
schleppend. Im Interview macht In-
nenminister Markus Ulbig (CDU) jetzt 
Druck.

Frage: Der Rechnungshof kritisiert 
die „sehr stockende“ Umstellung in den 
Kommunen, wie bewerten Sie das?

Markus Ulbig: Offensichtlich haben 
eine ganze Reihe an Gemeinden die 
Umstellung vor sich her geschoben. Wir 
befürchten, dass es eine nicht unerheb-
liche Anzahl an Kommunen bis zum 
Ende des Jahres nicht oder nicht in der 
erforderlichen Qualität schaffen kann. 
Das ist ein ernsthaftes Problem. Die 
Kommunen müssen sich im Klaren 
sein, welche Konsequenzen das hat.

Sie sind 2008 als damaliger Oberbür-
germeister von Pirna Vorreiter gewesen 
bei der Umstellung, warum schleift es 
jetzt landesweit so sehr?

Die Doppik ist meiner Erfah-
rung nach eine Chefangelegen-
heit. Sie ist sehr komplex. Da 
muss der Bürgermeister, der 
Chef der Verwaltung, die Ver-
antwortung übernehmen und 
darauf hinwirken, dass alle Be-
reiche auf das Ziel zusteuern 
und die Umstellung zeitgerecht 
gemeistert wird.

Welche Vorteile 
bringt die Doppik?

Das Allerwichtigste 
ist, dass der Werteverzehr abgebildet 
wird. In der bisherigen Kameralistik 
wurden immer nur Einnahme- und 
Ausgabebetrachtungen angestellt und 
im Prinzip immer mit Mehreinnahmen 
gerechnet. Das ist ein Problem aller öf-
fentlichen Haushalte. Wohin das führt, 
sehen wir heute. Die Ausgaben konnten 
bislang immer mit steigenden Einnah-
men oder Krediten finanziert werden. 
Es hat auch immer irgendein Förder-
programm gegeben. Diese Zeiten sind 
vorbei. 

Was wird jetzt anders?
Wenn wir ständig von Gene-

rationengerechtigkeit reden, 
muss der Werteverzehr mit 
einbezogen werden. Dabei geht 
es ja im Prinzip um das Eigen-
tum der Bürger. Mit der Doppik 
und ihren Abschreibungsregeln 
wird das Problem erstmals 
sichtbar. Die Kommunen müs-

sen über die Jahre das 
Geld für Ersatzinvesti-
tionen zusammentra-

gen. Im Einzelfall kann dies auch be-
deuten, sich von den einen oder  
anderen geplanten Maßnahmen zu ver-
abschieden.

Wie viele Kommunen werden es nicht 
schaffen?

Ende 2011 hatten 64 Gemeinden und 
Zweckverbände umgestellt. Im Laufe 
des Jahres wollen 111 Kommunen um-
stellen und zum 1. Januar 2013, also 
dem letztmöglichen Termin, wollen 384 
umstellen. Das macht deutlich, wo die 
Probleme liegen werden.

Können die Kommunen auf das Na-
delöhr Vermögensbewertung oder EDV-
Probleme verweisen?

EDV-Probleme dürfte es überhaupt 
nicht geben. Die Spätstarter können 
sich auf die Erfahrungen der Vorreiter 
stützen. Auch ein Mangel an Sachver-
ständigen für die Bewertung ist mir 
bisher nicht als Problem zugetragen 
worden.

Welche Konsequenzen drohen Kom-
munen, die es nicht schaffen?

Die Kommunen, die nicht rechtzeitig 
umstellen, hätten nur noch eine vorläu-
fige Haushaltsführung. Alle Ausgaben 
stünden unter dem Genehmigungsvor-
behalt der Rechtsaufsicht. Die kommu-
nale Selbstverwaltung wäre einge-
schränkt.

Wann führt das Land die Doppik 
ein?

Die Frage stößt an die Grenzen mei-
ner Ressortzuständigkeit. Aber ich hal-
te das System auch auf Länderebene 
für sinnvoll.  Interview: Ingolf Pleil

Markus Ulbig
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INTERVIEW

100. Todestag

Karl-May-Museum 
rüstet sich 

für Jubiläumsjahr
Radebeul. Mit Sonderausstellungen und 
neuen Angeboten stellt sich das Karl-
May-Museum in Radebeul auf das Jubi-
läumsjahr des Schriftstellers (1842–
1912) ein. Zum 100. Todestag am  
30. März werde ein neues Gebäude mit 
Erlebnispfad eröffnet, kündigte Muse-
umschef René Wagner gestern an. Das 
museumspädagogische Angebot gehört 
zum Zukunftskonzept, das demnächst 
auch noch die Neugestaltung der India-
ner-Ausstellung und den Bau eines neu-
en Besucherzentrums vorsieht.

Für das neue Gebäude sucht das Mu-
seum nach einem Namen. „Einzige Be-
dingung ist, dass im Titel das Wort Villa 
vorkommen muss“, sagte Wagner unter 
Verweis auf die bereits bestehenden Vil-
len Bärenfett und Shatterhand. Vorschlä-
ge könnten bis zum 25. Februar einge-
reicht werden. 

Nach der Kranzniederlegung am Grab 
von May in Radebeul wird am 100. To-
destag zudem die Sonderausstellung zu 
Karl Mays Handschriften eröffnet. Be-
reits seit 7. Januar sind 25 Karikaturen 
von Peter Klier unter dem Titel „Old Kara 
Ben Winnetou“ zu sehen. Ab 1. April soll 
es bis Ende Oktober an jedem Sonntag 
einen neuen Rundgang geben. Unter 
dem Motto „Old Shatterhand kommt 
nach Hause!“ werde ein Schauspieler in 
die Rolle des neben Winnetou wohl be-
kanntesten Romanhelden von Karl May 
schlüpfen.  Tino Moritz

Karl-May-Museum Radebeul, Karl-May-Str. 5 
(Di bis So 10–16 Uhr, ab März 9–18 Uhr), 
www.karl-may-museum.de

Milder Winter  
irritiert Zugvögel

Steckby (dpa). Das milde Wetter hat vie-
le Zugvögel von ihrer Reise in ein Win-
terquartier abgehalten. Zum Teil seien 
Arten wie Kranich, Graugans, Bachstel-
ze und Kiebitz in Mitteldeutschland ge-
blieben, erklärte gestern Stefan Fischer, 
Biologe an der Staatlichen Vogelschutz-
warte in Steckby (Sachsen-Anhalt, Kreis 
Anhalt-Bitterfeld). Diese Vögel seien bis-
lang aufgrund des fehlenden Schnees 
ausreichend mit Insekten und auf den 
Feldern liegengebliebenem Korn ver-
sorgt gewesen. „Problematisch ist das 
Wetter eher für Schleiereule und Eisvo-
gel“, erklärte Fischer. Ein plötzlicher 
Kälteeinbruch würde ihren Bestand 
massiv ausdünnen.

Leipziger Gnadenpfennig 
unterm Hammer

Berlin (dpa). Ein 381 Jahre altes Kleinod 
mit Bezug zur sächsischen Geschichte 
kommt für 80 000 Euro unter den Ham-
mer. Es handelt sich um den Leipziger 
Gnadenpfennig. Ihn ließ Schwedens Kö-
nig Gustav II. Adolf nach seinem Sieg 
über die kaiserlichen Truppen unter Tilly 
bei Breitenfeld – heute ein Stadtteil von 
Leipzig – prägen. Die ovale goldene Me-
daille, die aus der Sammlung des Groß-
herzogs von Oldenburg stammt, werde 
am 2. Februar bei einer Auktion von 
Münzen und Medaillen in Berlin angebo-
ten, teilte das Auktionshaus Künker ges-
tern mit. Gnadenpfennige sind keine 
Münzen, sondern Medaillen, die im 
16./17. Jahrhundert an Ketten um den 
Hals getragen wurden.

Richter kritisieren 
Standortegesetz

Bautzen (ks). Der Sächsische Richterver-
ein hat das am Mittwoch im Landtag be-
schlossene Standortegesetz kritisiert. 
Dem Bürger würden bei dieser Reform 
weitere Wege zugemutet, so der Verein, 
„und die Zentralisierungsbestrebungen 
führen für den Bürger und für die Be-
schäftigten zu zusätzlichen Aufwendun-
gen an Zeit und an Fahrtkosten“. Mit 
dem Gesetz ist auch eine Neuordnung 
der Gerichtsstrukturen verbunden.

REGION KOMPAKT

Ein anonymer Spender hat Görlitz jetzt 
zum 18. Mal mit 511 500 Euro beschenkt. 
Mit dem Geld sollen Baudenkmäler gesi-
chert oder saniert werden. Das Kuratori-
um der Altstadt-Stiftung entscheidet im 
Frühjahr über die Verteilung des Geldes.

Auf der Suche nach neuen hochwirksa-
men Antibiotika haben Jenaer Forscher 
einen neuen Wirkstoff entdeckt. Dabei 
handle es sich um Cervimycin K.

Das Thüringer Innenministerium prüft die 
Ausgabe neuer Polizeiausweise. Diese 
könnten mit einer Brailleaufschrift verse-
hen werden, so dass sie auch für Blinde 
lesbar sind. 

Frühjahrsputz im Karl-May-Museum. 
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STICHWORT

Doppik
Bei der Umstellung auf die Doppik, die dop-
pelte Haushaltsführung in Konten, müssen 
sämtliche Vermögenswerte einer Kommune, 
eines Zweckverbandes oder einer Stiftung 
erfasst werden. Jede Straße, jedes Haus, 
jedes Grundstück muss bewertet werden.

Die Kameralistik, die Haushaltsführung 
der letzten Jahrhunderte, stellte im Prinzip 
nur die Einnahmen und Ausgaben des jewei-
ligen Jahres gegenüber. Mit der Doppik wer-
den nun erstmals Folgekosten im Haushalt 
dargestellt, das betrifft grundsätzlich auch 
Pensionslasten für Mitarbeiter. In Sachsen 
gibt es dafür ein spezielles System. Es wird 
nicht mehr nur in einem Jahr eine Investition 
eingeplant und dann ist die Sache verges-
sen. Jetzt muss sich der sinkende Wert von 
Turnhallen oder Straßen durch Abschreibun-
gen im Haushalt widerspiegeln. Und im Ge-
genzug müssen mit Einnahmen der Gemein-
de Rücklagen gebildet werden, die den 
Wertverlust in der Bilanz ausgleichen und 
nach einigen Jahren für eine Ersatzinvestiti-
on zur Verfügung stehen. Die Doppik wird 
auch Vergleiche über die Leistungen der  
Kommunen (unter anderem Ausstellung von 
Pässen und Straßenbau) erleichtern, glau-
ben die Initiatoren.  I. P.
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